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Dreiſylbige Charade. 


Breslau, vom 8. Januar. Werden uns die Oberſchleſier, 
unter deren edleren Genüſſe die Muſik eine ſo hohe Stelle einnimmt, 
nicht beneiden, daß, während noch der Violinvirtuoſe Ernſt, dieſer 
Adagioſpieler par excellence und Arpeggienmeiſter das hieſige Pu⸗ 
blikum enthuftasmirt, uns ſchon wieder die Hoffnung auf einen eben 
ſo ſeltenen Kunſtgenuß eröffnet wird — auf Liszts Pianoforte⸗ 
ſpiel? Dieſer Demon du claveein, wie man ihn im Gegenſatze 
zu ſeinem nicht minder berühmten Nebenbuhler Thalberg, „dem 
Engel dieſes Inſtrumentes“ nannte, wird in dieſen Tagen hier er⸗ 
wartet. Einer ſeiner begeiſtertſten Verehrer, welcher ſich ſeines nä— 
heren Umganges längere Zeit zu erfreuen, den Vorzug genoß, hat 
uns vor Kurzem ein mit warmem Pinſel gemaltes Portrait des ge⸗ 
nialen Künſtlers mitgetheilt, über deſſen Aehnlichkeit die Breslauer 
nun bald ſelbſt werden urtheilen können, welches aber auch, bei dem 
europäiſchen Rufe Liszts, in andern muſikliebenden Kreiſen mit 
nicht geringem Intereſſe betrachtet werden dürfte. Der große Kla⸗ 
vierſpieler hat, wenn das Bild nicht geſchmeichelt iſt, im Umgange 
durchaus nichts Eigenſinniges und Bizarres, wie man es ſonſt wohl 
bei außerordentlichen Künſtlern zu finden gewöhnt iſt. Er iſt freund⸗ 
lich, aufmerkſam, theilnehmend, geſprächig gegen Jeden, nur wo es 
ſeine Künſtlerehre gilt, zeigt er ſich in jenem feierlich düſteren Ernſte, 
welchen man ſo oft an ihm hervorgehoben hat. Er ſpricht von ſei⸗ 
nen Leiſtungen durchaus nur mit gemeſſenem Anſtande, er hört jede 
Meinung über ſich mit beſonnener Aufmerkſamkeit, aber er wird nie 
von dem abgehen, was die Idee ſeines Kunſtlebens, die Entwicke⸗ 
lung ſeines Genies angeht. Er giebt der Kritik zuweilen über Die⸗ 
ſes und Jenes Recht, wo ſie in ihrem Rechte iſt, aber er giebt nie⸗ 
mals zu, daß man ſein ganzes Sein ummodeln ſoll. „So wie ich 
es begonnen und bisher fortgeführt habe, will ich auch zum Ziele!“ 


ſagte er einſt. Was will das anders heißen, als eine Berufung auf 
ſeine Originalität, auf den Schutz deſſen, was ſein iſt; und wer 
möchte ihm dies Recht mit geſunden Sinnen abwendig machen wol⸗ 
len? Der Künſtler ſoll ſich nach dem Syſtem ſeiner Individualität 
ausleben. Liszt ſpricht gewöhnlich ſchnell, kurz abgeſtoßen; darü⸗ 
ber verwickelt er ſich oft in ſeiner Rede, es fehlen ihm die Worte: 
ſein Geiſt iſt zu lebendig, die Anſchauung zu feurig, um den ruhi⸗ 
gen Ausdruck finden zu können; er blickt in dieſen Pauſen feſt und 
düſter, die Stirn zuſammenziehend, und wie mit finſterer zürnender 
Miene vor ſich hin, lächelt aber, ſobald Jemand die Laune hat, ihm in 
feinen Gedanken durch Worte auszuhelfen und ſagt dann wohl, nur 
ſchnell mit dem Kopfe vornübernickend: Ja, ja! — wobei er fein 
Haupt wie horchend ſeitwärts bewegt, als erwarte er, was der Geg⸗ 
ner weiter ſagen werde. Wo er ſich frei weiß von aller Rückſicht, 
iſt er durchaus ungenirt und vergißt alle Auszeichnungen, mit denen 
man ihn überhäuft, vergöttert hat. Läßt man auch nur eine halbe 
Andeutung fallen, ihn aus Laune auch einmal zum Tanze ſpielen zu 
hören, ſo giebt er ohne Umſtände nach, und freut ſich herzlich, wenn 
nach ſeinem originell feurigen Galoppe chromatique nicht getanzt 
werden kann. Es will ſich nicht fügen — meint er dann — er 
will ſeine Stellung, wo er hingehoͤrt, nicht aufgeben. Liszts ganze 
Phyſiognomie trägt den ungariſchen Nationalcharakter; ſein unge⸗ 
heuer ſtarkes dunkelblondes Haar überſchattet feinen Nacken, wo es 
wie rund abgeſchnitten iſt. Seine Züge ſind alle ſtark markirt, die 
Augen mehr lang als hoch und glühen, von den Brauen überwölbt, 
in dunkler genialer Tiefe. Sein Blick iſt durchbohrend und hat 
etwas zugleich Unheimliches und Erhabenes, er erſchreckt nicht, weil 
er zugleich auf eine milde Verſöͤhnung deutet. Faſt ſämmtliche 
Portraits malen ihn zu ſtark, zu fleiſchig; Liszt ift durchaus hager, 


dümn und ſchlank, feine Schultern, wohl von dem ewigen Spielen, 
ſind ſcharf hinaufgezogen, ſeine Hände dagegen ſehr zart und pro⸗ 
portionirlich — und man begreift deshalb nicht, wie er Sachen, 
wie die Robert⸗Phantaſie, dennoch ſpielen kann. Er hat in die⸗ 
ſer Hinſicht etwas, was man Paganiniſch nennen möchte. Eine 
unendliche Energie des Geiſtes, ein halsſtarriger Wille der Com⸗ 
bination entwickelt ſich aus den feinſten Gliedmaßen. Ueberhaupt 
deutet ſeine ganze perſönliche Erſcheinung unmittelbar auf das 
Innewohnen eines hohen wunderbaren Genius hin. Sein Auf⸗ 
treten im Concert entlockt deshalb auch meiſtens, beſonders den 
Damen, den unwillkürlichen Ausruf: „Ach, welch' ein intereſ⸗ 
ſanter Mann! welch' intereſſante Figur!“ — Ob unſere kunſt⸗ 
freundlichen Breslauerinnen ebenfalls einſtimmen, werden wir ja 
bald zu erfahren die willkommene Gelegenheit haben. 


Unterhaltungen aus dem Gebiete der 
Chemie. 
(Fortſetzung.) 


Die Sicherheitslampe, durch deren Erfindung der berühmte eng— 
liſche Naturforſcher Humphry Davy ſich zum Wohlthäter eines 
der nützlichſten Gewerbſtände gemacht, beruht auf derſelben That⸗ 
ſache. In den Kohlenbergwerken nämlich, kommen ſehr oft Anhäufun⸗ 
gen von brennbaren Luftarten, von den Bergleuten ſchlagende 
oder auch feurige Wetter, feuriger Schwaden genannt, 
vor, welche in Vermiſchung mit der atmoſphäriſchen Luft, eine Art 
Knallluft erzeugen, die, durch Berührung mit der gewöhnlichen Lampe 
des Bergmanns, angezündet, zu den furchtbarſten Verheerungen Ans 
laß giebt. Dieſen zu begegnen, glückte es nun Day durch feine 
Sicherheitslampe. Dieſe Entdeckung iſt von zu allgemeinem Inters 
eſſe, als daß wir nicht derſelben eine längere Betrachtung widmen 
ſollten, ich werde daher aus der betreffenden Schrift von Davy im 
Nachfolgenden einiges des Intereſſanteſten über dieſen Gegenſtand 
mittheilen. 

„Seit man in einer ſehr frühen Zeit begann, die unterirdiſchen 
Kohlenlager zur Gewinnung von Brennmaterial auszubeuten, ſind 
die in den Kohlengruben jo häufig vorkommenden Exploſionen der 
ſchlagenden Wetter der größte Uebelſtand bei der Bearbeitung der 
Gruben geweſen. Die Kohlenlager liegen gewöhnlich parallel oder 
faſt parallel der Oberfläche; und aus der Kohle ſteigt, wenn der 
Druck der über ihr liegenden Materialien entfernt iſt, brennbare Luft 
auf, die ſich nicht allein bei der gewöhnlichen Grubenarbeit, dem 
Hauen und Herausſchaffen der Kohle, entbindet, ſondern auch fort⸗ 
während, oft in ungeheuerer Menge, aus den Klüften uud Spalten 
der Lagen hervorſtröͤmt.“ 

„Wenn ſie ſich in einem Theile einer Gallerie oder Kammer die⸗ 
ſer Gruben angehäuft, und dabei mit einer angemeſſenen Menge at⸗ 
moſphäriſcher Luft gemengt hat, fo verurſacht ein angezündetes Licht 
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oder eine Lampe, daß fie explodirt, und Alles, was mit ihr in Bes 
rührung kommt, zerſchmettert, verletzt oder verbrennt. 

„Es würde nur das vielfache Gemälde des Todes und der Un⸗ 
glücksfälle vermehren heißen, wenn ich weitläuftige Erzählungen von 
den fürchterlichen Ereigniſſen, die aus dieſer Urſache entſtanden ſind, 
geben wollte. Die Erſcheinungen ſind immer von derſelben Art. 
Die Arbeiter werden entweder auf der Stelle durch die Exploſion 
vernichtet, und ſammt Pferden und Maſchinen aus dem Schachte in 
die Höhe geworfen, wobei die Grube ſelbſt als ein ungeheueres Ge⸗ 
ſchütz wirkt, welches ſie emporſchleudert; oder ſie erſticken langſam 
und ſterben einen ſchmerzhafteren Tod durch die Kohlenſäure und 
den Stickſtoff, die nach der Entzündung der ſchlagenden Wetter in 
der Grube zurückbleiben; oder, was, obgleich ſcheinbar das erträg⸗ 
lichſte, dennoch das traurigſte Geſchick iſt, ſie werden verbrannt oder 
verſtümmelt, zu fernerer Arbeit untauglich, und bleiben Krüppel.“ 

In der größten Menge und am gefährlichſten ſind die ſchlagenden 
Wetter in den tiefſten Gruben, doch kommen ſie in den höher geleges 
nen gleichfalls vor, und ich (Humphry Davy) habe ſo eben einen 
Brief vom 16. Juni 1816 vor mir, worin berichtet wird, daß gleich 
beim Aufbrechen einer Kohlengrube in Shropſhire mehrere Arbeiter 
getödtet, andere gefährlich verbrannt worden ſind.“ 

„Mittel, um dieſe Unglücksfälle zu verhüten, ſind von Allen, die 
mit dem Kohlenbau zu thun hatten, ſchon mit dem größten Eifer 
geſucht und verſucht worden, und ſelbſt eine erleuchtete Regierung 
hatte der Sache ihre Aufmerkſamkeit zugewendet. In Folge einer 
Erploſion, welche in den Kohlengruben zu Briangon in der Dau⸗ 
phin« die Fortſetzung der Arbeit unmöglich machte, hatte der Herzog 
von Choiſeul, damaliger Premierminiſter von Frankreich, den Gegen⸗ 
ſtand zur Erwägung der Akademie der Wiſſenſchaften gebracht; es 
war eine Commiſſion ernannt worden, die ſich einige Zeit damit bes 
ſchäftigte; der Vorſchlag aber, den ſie zur Abwendung der Gefahr 
machte, beſtand in nichts weiter, als einer gewöhnlichen Art von 
Ventilation. 

„Der Uebelſtand der ſchlagenden Wetter wird, obgleich allen Koh⸗ 
lengruben beſchwerlich, doch am ſchlimmſten in den Gruben im Hen⸗ 
negau in Flandern empfunden, ſo wie in den noch ungleich mächti⸗ 
geren Gruben in der Nähe von Neweaſtle und Whitehaven in Eng⸗ 
land. Die Menge von traurigen Ereigniſſen, die ſich in den letzter 
wähnten Gegenden zugetragen haben, namentlich die Exploſion in der 
Fellinggrube, wobei 96 Menſchen umkamen, haben einen ſo tiefen 
Eindruck auf viele wohlwollende Perſonen, die als Eigenthümer oder 
Angeſtellte bei dem Kohlenbau betheiligt ſind, gemacht, daß ſie, wie 
verlautet, den Gegenſtand vor das Parlament bringen wollen, um, 
indem eine Nationalfrage daraus gemacht wird, diejenige Aufmerk- 
ſamkeit darauf zu lenken, welche ſeine Wichtigkeit erheiſcht.“ 

„Als ich im Auguſt 1815, durch einen Brief von Dr. Gray ver; 
anlaßt, begann, die Sache in beſondere Erwägung zu ziehen, erſchien 
mir die Hoffnung, eine wirkſame Abhilfe ausfindig zu machen, nur 
ſehr gering. Die Hilfsmittel, welche die neuere Chemie darbot, 
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waren bereits vollkommen in der nach Mr. Buddle's beſſern Vorſchlä⸗ 
gen angebrachten Ventilation verwendet; man hatte die vergleichniß⸗ 
weiſe Leichtigkeit der ſchlagenden Wetter ſehr wohl berückſichtigt und 
jede Vorſichtsmaßregel ergriffen, um die Communieationen offen zu 
erhalten, und die Luftftrömungen wurden nicht allein durch Oefen, 
ſondern auch durch Luftpumpen und Dampfmaſchinen hervorgebracht 
oder unterhalten.“ 

In der Abſicht nun, dieſen Uebelſtänden und Gefahren wirkſam 
zu begegnen, bemühte ſich Davy vor allen Dingen um die ſorgfäl⸗ 
tigſte Erforſchung der chemiſchen Beſchaffenheit und Zuſammenſetzung 
der ſchlagenden Wetter. Er fand, was ſchon früher Dr. Henry an⸗ 
gegeben hatte, daß fie aus dem Waſſerſtoffgaſe, der reinen brennba⸗ 
ren Luft, verbunden mit Kohlenſtoff, beſtehen, und jene Verbindung 
darſtellen, welche dem Chemiker unter dem Namen des Kohlenwaſ⸗ 
ſerſtoffgaſes mit dem geringſten Kohlengehalt bekannt iſt. 

Er fand ferner, daß ſich dieſes Gas mit einer ziemlich großen 
Menge atmoſphaäriſcher Luft miſchen müſſe, wenn es erplodiren ſolle; 
daß es unter allen brennbaren Gaſen am ſchwerſten brennt, oder dazu 
die höchſte Temperatur erfordert, indem es weder von rothglühender 
Kohle noch von rothglühendem Eiſen zum Verpuffen oder Entzünden 
gebracht wird; ferner, daß die durch ſein Brennen erzeugte Hitze gez 
ringer ſei, als die von irgend einem andern brennbaren Gaſe erzeugte, 
daß folglich die erplodirende Wirkung der mit der Erploſion ver 
knüpften Erhitzung ebenfalls gering ſei. Ebenſo lehrten angeſtellte 
Verſuche, daß, wenn man einen Theil Kohlenſäure, oder fire Luft, 
mit ſieben Theilen, oder einen Theil Stickſtoffgas mit ſechs Theilen 
der explodirenden Miſchung des Kohlenwaſſerſtoffgaſes menge, das 
Vermögen der letzteren, zu explodiren, verloren gehe. 

Endlich ergab ſich auch, daß, wenn man die explodirende Miſchung 
in einer Glasröhre von einem Viertelzoll Durchmeſſer und 1 Fuß 
Länge verpuffen laſſe, mehr als eine Sekunde vergehe, ehe die Flamme 
von dem einen Ende der Röhre bis zum anderen gelange; daß in 
Röhren von 4 Zoll Durchmeſſer die explodirende Miſchung ſich gar 
nicht entzünde, auch wenn fie mit der Atmoſphäre in Verbindung 
kame; und daß Metallröhren die Exploſion beſſer verhüten als Glas⸗ 
roͤhren. 

Dieſes waren die Thatſachen, auf welche ſich die Erſindung der 
Sicherheitslampe gründete. Die aus ihnen gezogenen Schlüſſe und 
Betrachtungen, welche auf die Erfindung leiteten, gebe ich aus ſeiner 
Schrift hier wörtlich wieder. 

„Indem ich über dieſe verſchiedenen Erſcheinungen nachdachte, fiel 
mir ein, daß, da eine beträchtliche Hitze zur Entzündung des Kohlen⸗ 
waſſerſtoffgaſes erforderlich ſei, und da es bei ſeiner Verbrennung 
ſelbſt einen verhaͤltnißmäßig geringen Grad von Hitze hervorbringe, 
die der Exploſion vorbeugende Wirkung der Kohlenſäure und des 
Stickſtoffgaſes, ſowie der Wandungen kleiner Rohren darauf beruhen 
müſſe, daß ſie abkühlen, daß ſie die Temperatur der explodirenden 
Miſchung auf einen Grad herunterſetzen, wobei dieſe nicht mehr 
fortbrennen kann. Dieſer Gedanke, der durch mehre gelegentliche 


Beobachtungen beftätigt wurde, führte zu einem beſtimmten Ergeb⸗ 
niſſe: daß es möglich ſci, eine Lampe zu conſtruiren, bei welcher die 
abkühlenden Eigenſchaften des Stickſtoffs und der Kohlenfäure, die 
durch die Verbrennung erzeugt wurden, oder auch ebenfalls die ab⸗ 
kühlenden Eigenſchaften der Oeffnungen, durch welche die Luft her⸗ 
ein⸗ und heraustrete, benutzt wurden, um die Fortpflanzung der Ex⸗ 
vloſion zu verhüten.“ 

Davy verfolgte nun dieſe Idee, und es gelang ihm nach mancher⸗ 
lei Verſuchen ziemlich bald ſeinem Wunſche zu genügen, und mehr, 
als auch die kühnſte Erwartung hoffen ließ, mehr als man a priori 
für möglich halten durfte, zu erlangen. So wurde die Sicherheits⸗ 
lampe erfunden; ein Käfig von Drathgeſlecht, der wirklich das ſich 
entzündende Kohlenwaſſerſtoffgas gefangen hielt, und es ſich fo vers 
zehren ließ, wobei, während die gefährliche erplodirende Flamme in 
dem Gitter abgeſchloſſen blieb, doch die Luft ein- und das Licht aus⸗ 
ftrömen konnte. Und obgleich von dem verbrennenden Kohlenwaſ⸗ 
ſerſtoffgaſe der Drath bis zum Rothglühen erhitzt wird, ſo wirkt er 
doch ganz eigentlich als das Sichernde; er beſchränkt die Flamme 
auf ihre engen Grenzen, indem er fie netzförmig umſchließt, deſſen 
Temperatur durch die eingeſchloſſene Flamme nicht jo hoch gefteigert 
wird, daß die Erxploſion ſich außerhalb des Drathes verbreiten kann, 
ſo wie auch die innerhalb entzündete Flamme nicht durch den Drath 
hindurchſchlagen kann, ſondern an ihm erliſcht. 

Von mehreren Seiten wurde Daoy dankbare Anerkennung des 
großen Werthes ſeiner wichtigen Entdeckung zu Theil; ſo wurde ihm 
unter anderem am 11. October 1817 zu Neweaſtle ein Silberſerviee 
(an Werth 2500 Pfund Sterling) auf eine ſehr ſchmeichelhafte Weile 
überreicht, auf deſſen Mittelſtück Folgendes gravirt war: 

„Neweaſtle⸗upon⸗Tyre 1817.“ 
„Dieſes Silberſervice wurde überreicht Sir Humphro 
Davy von den Unterzeichnern als ein Zeichen der Dank⸗ 
barkeit für feine unſchätzbare Erfindung der Sicherheits⸗ 
lampe.“ 

Auf der Unterſeite ſtanden die Namen der Unterzeichner, unter 
denen ſich mehrere ſehr hochangeſehene und hochgeſtellte Perſonen 
befanden. Gortſetzung folgt.) 


Der Einfluß des Mondes 
auf die Witterung iſt, wie der bekannte Berliner Aſtronom, Prof. 
Mädler, in ſeiner trefflichen Kurzen Beſchreibung des 
Mondes ſagt, noch ſehr wenig feſtgeſtellt, d. h. wiſſenſchaftlich, 
während der gemeine Mann dagegen ſteif und feft daran glaubt, und 
man allemal ſehr vorfichtig mit der Zulaſſung auch der ſcheinbar beſtbe⸗ 
gründeten Doktrinen ſein mag, wenn ſie mit dem ſogenannten Volks. 
glauben im Widerſpruche ſtehen. Indeſſen kann man nach den bisherigen 
Unterſuchungen immer annehmen, daß jene Einwirkung nur äußerſt 
gering, obwohl nicht ganz zu verwerfen iſt. Daß bei der Erdferne 
des Mondes die Witterung durchſchnittlich etwas heiterer und trok⸗ 
kener ſei, auch der Barometer höher ſtehe, als in der Erdnähe, wol⸗ 


len ſchon ältere Beobachter gefunden haben, und Mädlers eigene Be⸗ 
obachtungen, deren Reſultate neben einer Reihe neuer und intereſſan⸗ 
ter Erfahrungen obiges, hoͤchſt empfehlenswerthe Buch in ächt po⸗ 
pulärer Sprache und Faſſung mittheilt, beſtätigen es; er nimmt 
ſelbſt ein Steigen des Thermometers an. Bekanntlich beſchreibt 
nämlich der Mond eine Ellipſe um die Erde, in deren einem Brenn⸗ 
punkte letztere liegt, er iſt alſo in dem einen Erdpunkte der großen 
Axe am weiteſten von ihr entfernt (Erdferne, Perigäum) und ihr da⸗ 
gegen im andern am nächſten (Erdnähe, Apogäum). Die größeren 
Witterungsveränderungen ſollen ſich dagegen bis jetzt unabhängig 
vom Stande und der Entfernung des Mondes gezeigt haben. Sehr 
allgemein, fügt Mädler hinzu, iſt die Meinung, daß ſich die Wit⸗ 
terung mit dem Eintritte des Neu- und Vollmondes 
häufiger als zu andern Zeiten ändere; es iſt äußerſt 
ſchwierig, hierüber zu entſcheiden, und man wird ganz andere Wege 
als die bisherigen einſchlagen müſſen, wenn man zu einem wiſſen⸗ 
ſchaftlich zuverläſſigen Reſultate gelangen will. Hinſichtlich einer 
erwärmenden Kraft des Mondlichts führt derſelbe Aſtronom an, daß 
ſelbſt die ſorgfältigſten neueren Forſchungen von Mitſcherlich eine 
ſolche nicht haben entdecken laſſen. Schon bei früheren Verſuchen 
dieſer Art hat man das Mondlicht, wie man es mit dem Sonnenlicht 
zu machen pflegt, durch eine Linſe — ein Brennglas — ſehr con⸗ 
centrirt; aber durchaus keine Wärme daraus hervorbringen können. Ge⸗ 
wöhnlich mißt man dem Mondlichte vielmehr einen erkältenden Ein⸗ 
fluß bei, welcher aber nicht dieſem Lichte ſelbſt, ſondern dem bei 
Mondſcheine ſtattfindenden heitern Himmel beizumeſſen iſt. Dage⸗ 
gen kann die chemiſche Wirkung des Mondlichtes nicht ferner in 
Zweifel gezogen werden, ſeitdem es, wie der ſtets ſchnell und wohl⸗ 

unterrichtete Dr. Nürnberger verſicherte, Daguerre und Arago ge— 
lungen iſt, ein Mondbild auf der mit einem Silberſalze een 
Platte ihrer Camera obſeura zu erlangen. 


Das Lachen. 

Es wird den Freunden literariſcher Curioſitäten bekannt ſein, daß 
ein italieniſcher Aſtrolog im Jahre 1622 eine Brochure von etwa ſechs 
Bogen veröffentlichte, worin er die verſchiedenen Temperamente nach 
ihrem verſchiedenen Lachen rubricirte. So bezeichnete nach ſeiner 
Angabe das Gelächter hi hi hi ein melancholiſches Temperament, ha 
ha ha das phlegmatiſche, ho ho ho das ſanguiniſche, he he he das 
choleriſche. Jetzt enthält eins der engliſchen Journale eine Abhand⸗ 
lung über das Lachen in folgenden Abſchnitten: 

1) das breitmäulige oder unanſtändige Gelächter; 

2) das anmuthige Lachen oder das Lächeln; 

3) das würdevolle Lachen der Gnade oder das Protectionslächeln; 

4) das einfältige oder blöde Lachen, das übrigens von dem der na⸗ 
türlichen Offenheit wohl unterſchieden werden muß; 


Geeignete Otiginalbeiträge werden unter Adreſſe der Redaction nach Breslau erbeten und nach Erfordern angemefien honorirt. 
Verlegt und redigirt unter Verantwortlichkeit von Ferdinand Hirt in Breslau. 
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5) das ſelbſtzufriedene Lachen oder das der blöden Eitelkeit; 

6) das hoͤfliche Lächeln der geſchliffenen Bildung und des faſhiona⸗ 
blen Umgangs; 

7) das affectirte Lachen der Verſchmähung; 

8) das Lachen der Aufrichtigkeit, der Offenheit, der Zuvorkom⸗ 
menheit und Heiterkeit, welches ſich auf die lieblichſte Weiſe 
über das ganze Benehmen mit anmuthiger Gefälligkeit verbreitet ; 

9) das Lachen der Verſtellung und Liſt, welches wohl zu unter⸗ 
ſcheiden iſt von 

10) dem Lachen determinirter Bosheit; 

11) das erzwungene Lachen, wenn wir uns anſtrengen, eine unver⸗ 
nünftige Aufregung zurückzudrängen. 

12) das gewaltſame oder mechaniſche Lachen, welches ein unmäßiger 
Kitzel, ein krankhafter Zuſtand oder Wunden des Diaphragma, 
auch gewiſſe ſchädliche Getränke hervorrufen; 

13) das ſchmerzliche Gelaͤchter, welches die Erbitterung des Ge⸗ 
müths, Verzweiflung, Enttäuſchung, Rachedurſt und gekränkter 
Hochmuth erregt. Endlich: 

14) das unauslöſchliche Gelächter, wie es Homer mit griechiſcher 
Bezeichnung nennt, das aber deutlicher mit unmäßig erſchal⸗ 
lendem Gewieher überſetzt werden konnte, deſſen exploſtves Aus⸗ 

brechen man nicht zurückzuhalten im Stande. BR 


Dreiſylbige Charade. 
Die Erſte toͤnet Euch 
Von vorn und hinten gleich; 
Nur kann ſie niemals klein, 
Noch minder niedrig ſein. 
Die Andern ſind ein Freund, 
Dem's gleich, ob Ihr ihn ehrt, 
Ob Ihr es redlich meint, 

Ob Ihr den Rücken kehrt, 
Und doch ein Freund in Noth, 
Der oft ſogar vom Tod — 
Erkennts auch Niemand an — 
Allein Euch retten kann. 
So groß der Brüder Zahl, 
Sind unter ſich ſie feind, 
Und iſt's ein ſeltner Fall, 
Daß zweie wo vereint. 
Zu dieſer Brüderſchaar 
Gehöoͤret offenbar 
Trotz anderem Gebrauch 
Mein großes Ganze auch. 
Ein Ding, das, wenn es geht, 
Doch nie den Platz verliert, 
Und wie die Sonn’ auch ſteht — 


Ja oft im Sommer friert. 1: 


Mit einer Beilage. 


Beilage zum Allgemeinen Oberſchleſiſchen Anzeiger Nr. 3. 


Ratibor, Mittwoch den 11. Januar 1842. 


An 


ce 8 e. 

Mit Bezugnahme auf die im Detemberkeft v. J. der ſchleſiſchen Provin⸗ 
zialblätter pag. 518 flgd. enthaltene Mittheilung des Königl. Conſiſtorialrathes 
Profeſſor Dr. H., Middeldorpf wegen Gründung eines Vereins für die Unter⸗ 
ſtützung hülfsbedürftiger proteſtantiſcher Gemeinden, erkläre ich mich hierdurch 
bereit, den urſprünglichen Aufruf an die proteſtantiſche Welt, welchen der Her⸗ 

ogl. Heſſiſche Hofprediger Dr. Karl Zimmermann in der Allgemeinen (Darm⸗ 
häbter) Kirchen⸗Zeitung am 31. October v. J. erlaffen hat, meinen Parochianen 
vollſtändig mitzutheilen, und Beitrittserklärungen zu gedachtem Verein entgegen 


zu nehmen. 


Ratibor, den 6. Januar 1842. . 
Der Superintendentur-Verweſer Paſtor Redlich. 


Wein Aus Verkauf! 


„Ich bin geſonnen meinen Beſtand von Wein entweder im Ganzen oder im 
Einzelnen zu billigen Preiſen gänzlich zu räumen. Kaufluſtige belieben ſich bei 


mir zu melden. 


Im Lohnitzer Walde wird vom 
neuen Jahre ab, trockenes und breit⸗ 
ſcheitiges Buchen⸗Leib⸗ Holz in halben 
Klaftern nach preuß. Maaß und Inhalt 
aufgeſtellt mit herabgeſetzten Preiſen 


im Walde per 4 %, 20 fn, nach Ra⸗ 


tibor franco geliefert mit 5 394 12 . 
verkauft. Beſtellungen auf Holz können 
der ſchnelleren Einlieferung wegen im 
Gaſthauſe des Herrn Jaſchke abge⸗ 
geben werden. 


Ratibor den 2. Januar 1842. 


Lotterie-Anzeige. 
Mit Looſen zur ten Klaffe 8öter 
Lotterie, deren Ziehung am 13. d. M. 
beginnt, empfiehlt ſich ergebenſt 
F. Samoje, 
Königl. Lotterie-Einnehmer. 
Ratibor den 11. Januar 1842. 


— — 


Wohnungs- Veränderung. 
Indem ich anzeige, daß ich heut 
in das Haus des verſtorbenen Kleider- 
verfertiger Herrn Kramarzick auf der 
Salzgaſſe gezogen bin, empfehle ich 
mich Einem Hochgeehrten Publiko zu, 
in mein Gewerbe ſchlagenden, Aufträ⸗ 
gen ganz ergebenſt. 
Ratibor, den 5. Januar 1342. 
Sander, Buchbinder. 


Pleß: 


Heilborn. 


, Unterzeichneter giebt ſich die Ehre 
hiermit anzuzeigen, daß jeden Sonn⸗ 
und Feiertag, bei günſtiger Witterung, 
Tanzvergnügen ſtaktfindet, wozu 
ergebenſt einladet 

Nawrath. 


Lucaſine den 7. Januar 1842. 


In der Buchhandlung von Gott⸗ 
lieb Haaſe & Söhne in Prag iſt 
erſchienen und durch alle Buchhandlun⸗ 


gen zu beziehen, in Breslau durch 


Ferdinand Hirt, am Naſchmarkt 
Nr. 47, ſo wie für das geſammte 
Oberſchleſien durch die Hirt! ſchen 
Buchhandlungen in Ratibor und 


; Naudnitz, Dr. L., 
Geſundheits-Pflege 
des Auges, 
oder die Kunſt, 
den ſchädlichen Einflüſ⸗ 
ſen, welche Augenübel be: 
gründen, zu entgehen. 


N Ein 
unentbehrliches diätetiſches Handbuch, 
ſowohl für Alle, deren Berufsgeſchäfte 
es erfordern, das Auge anzuſtrengen, 
als auch für Jene, denen das Wohl 
dieſes edelſten Organs am Herzen liegt. 
Nach den neueſten und bewährteſten 
Anſichten bearbeitet. 
12. Geh. Preis 17 ¼ . 


Nr. 47) iſt ea 


Bekanntmachung. 

1) Die Depoſital⸗Geſchäfte bei dem 
unterzeichneten Gerichte werden am 
Donnerſtage jeder Woche Nachmit⸗ 
tags gepflogen. 

2) Die zur Empfangname von 
Depoſital-Geldern beſtellten Perſonen, 
deren oder deren ernannter Stellver⸗ 
Ads Quittung allein Giltigkeit hat, 

nd: 


der erſte Kurator Rath Zweigel, 
der zweite Kurat. Aſſeſſor Nirdorff 
und der Rendant Schäfer. 


Ratibor, den 27. Dezember 1841. 
Königl. Land» und Stadt: Gericht. 


— — 


In der Buchhandlung von Ferd. 
Hirt in Breslau (am Naſchmarkt 
ſo wie für das 
geſammte Oberſchleſien zu beziehen 
durch die Hirt ſchen Buchhandlungen in 
Batibor und Pless: 


Die 


Exceſſe der Jugend 
phyſiſchen Lebeusgenuſſe } 


oder: 


Die ſicherſten Mittel zur Wiederher⸗ 

ſtellung der in Folge von Unmäßigkeit 

im Eſſen und Trinken, im Genuſſe der 

phyſiſchen Liebe ꝛc., ſo wie überhaupt 

in Folge einer frivolen Lebensweiſe 
zerrütteten 


Koͤrper⸗ und Geiſteskraft. 


Nach einer praktiſch bewährten 
Methode gegruͤndet 
auf die einfachen Geſetze der Mutter 
Natur und den geſunden Menſchen⸗ 
verftand, mit 
beſonderer Berückſichtigung 
unſerer gewerbtreibenden jun⸗ 
gen Leute 
dargeſtellt von 
Dr. Albert Felix. 


In Umſchlag geheftet. Preis 1 Rtlt. 
f 5 Sgr. 


7 : 72 2 — 18 — 


Bei Chr. E. Kollmann in Leipzig iſt ſo eben erſchienen und in allen 

guten 3 zu haben, in 

das geſammte Ober ſchleſien zu beziehen durch die Hirt'ſchen Buch⸗ 
handlungen in Ratibor und Beh, * a * a 


Organismus 


x dv 
vollſtändige Statiſtik 
des 


Preußiſchen Staats 


aus zuverläßigen Quellen. 


782 J. P. Kur. 
Zweite nach den neueſten Verhältniſſen berichtigte Auflage. 1% Fm 
„Vor kaum 10, Monaten erſchien im Selbftverlage des Verfaſſers die erſte 
ſtärke Auflage und ſchon iſt eine zweite nöthig geworden. Das Werk iſt aber 
auch für Jeden, der ſich ein treues Bild von dem gegenwartigen Zuſtande des 
Preuß. Staats verſchaffen will, beſonders für das handel⸗ und gewerbetreibende 
Publikum, ſo wie auch zum Nachſchlagen und Vergleichen für jeden Beamten, 
namentlich für die landräthlichen Behörden, Magiſträte, Zoll⸗ und Steuerämter, 
nicht minder für alle Statiſtiker außerhalb Preußen als ein belehrendes und 
willkommenes Hülfsbuch zu betrachten. 
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in allen Buchhandlungen zu haben, in Breslau bei Ferd. Hirt, ſowie für 
dane e Oberſchleſien 
handlungen in Natibor und pless: 
Kreyſig, W. A., PR 
Handbuch zu einem natur: und zeitgemäßen 
Betriebe der Landwirthſchaft in ihrem ganzen 
12 | Umfange. 
Zweite ganz umgearbeitete und vervollftändigte Auflage. Voll⸗ 
ſtändig in 4 Theilen. Mit 4 Tafeln Abbildungen. Preis 6 ½ N 
„Dieſe völlig umgearbeitete, die klimatiſchen Verhältniſſe aller Länder 
Mittel⸗Europa's berückſichtigende neue Ausgabe eines weitverbreiteten Werkes 
kann mit Zuverſicht allen denkenden Landwirthen empfohlen werden. Der Vers 
faſſer ſtellt ſich die Aufgabe, die lebendig fortſchreitende Entwickelung 
der Landwirthſchaft darzuthun und überall das Beſte als Ziel hinzuſtellen, indem 
er zug 
ſchaftlichen Verhältniſſen zu demſelben führen. Die Erfahrungen einer vierzig⸗ 
jährigen Praxis und die Benutzung der Werke von Burger, Koppe, Schwarz 
und Block bezeichnet der dem landwirthſchaftlichen Publikum genugſam bekannte 
Verfaſſer als den Stützpunkt deſſen, was er in dem vorliegenden Werke darbietet. 
Jede ſolide Buchhandlung wird dieſes reichhaltige und als tüchtig aner⸗ 
kannte Werk gern zur nähern Einſicht und eigenen Prüfung vorlegen. 


S ch mal z, x 
Theorie nn 


mit Beiſpielen aus der Erfahrung im Großen erläutert und beftätigt. Eine 


Anleitung, den möglichſt hä Ertrag aus dem Boden zu ziehen. Gr. 8. 
- a 1920. Geh. eis 1½ RR 1 5 


veslan bei Ferd. Hirt, jo wie für 


Im Verlage der Gebr. Bornträger zu Königsberg erſchien ſo eben und iſt 
zu beziehen durch die Hirt'ſchen Buch⸗ 


leich Mittel und Wege bezeichnete, die unter den verſchiedenen landwirth⸗ 


Friedrich Wirth aus Nürn⸗ 
berg empfiehlt ſeine anerkannt gute 
Nürnberger und Basler Leb⸗ 
kuchen, ſeine Bude iſt mit der Firma 
bezeichnet, der Stand der Bude am 
Neumarkt. * 


Für Landwirthe. 


Gekrönte Preisſchrift! 


So eben iſt bei J. C, Mäcken ſun. 
in Reutlingen erſchienen und in 


Breslau vorräkhig bei Ferdinand Hirt, 


am Naſchmarkt Nr. 47, ſo wie für 
das geſammte Oberſchleſien zu 
beziehen durch die Hirt' ſchen Buch⸗ 
handlungen in Ratibor und Pleß:, 


Schli J. A., (Oberlehrer an der 

ae in Hohenheim 
x. x.) Populäres Handbuch 
der Landwirthſchaft, in be: 
fonderer Beziehung für den würdi⸗ 
gen Bauernſtand. 


Eine von der im Jahre 1840 in 
Brünn abgehaltenen Verſammlung 
deutſcher Land⸗ und Forſtwirthe mit 
dem Preiſe von Fünfzig Dukaten ger 
krönte Preisſchrift. 

Preis: 1 ¼ Rthlr. 


Ju der Buchhandlung von Ferd. 
Hirt in Breslau, am Naſchmarkt 
Nr. 47, iſt vorräthig, ſowie für das 
geſammte Oberſchleſien zu bezie⸗ 
hen durch die Hirt'ſchen Buchhand⸗ 
lungen in Ratibor und Pleß: 
Die vollkommene 
Aprikoſen⸗ und Pfirſich⸗ 
baum⸗Zucht, 
oder u die Aprikoſen⸗ und Pfir⸗ 
fihbäume ſtark und gefund zu ziehen, 
und auf die ſicherſte und leichteſte Art 
Aprikoſen und Pfirſichen, in jedem Jah⸗ 
re, von ungewöhnlicher Größe und dem 
angenehmſten Geſchmacke zu erhalten. 
Durch langjährige Erfahrung geprüft. 
Zweite Auflage. 8. 
n Geheftet Preis 15 Sgr. 


